Wer keine Macht über die eigene Geschichte hat…

Die  „IV. Europäischen Tagung für Jugendliche, die von HIV/AIDS betroffen sind“  befasste sich intensiv mit Erinnerungsarbeit. Der „Memory Work-Ansatz“, der damit von England über das südliche Afrika wieder nach Europa gelangte,  wurde weiterentwickelt und den  Bedürfnissen der europäischen Jugendlichen angepasst. 

Die über sechzig teilnehmenden Jugendlichen und ihre BetreuerInnen liessen sich von der neuen Arbeitsmethode begeistern und haben die Anregungen zur Weiterführung der Erinnerungsarbeit  in acht verschiedene Länder mitgenommen. 
„Bist du sicher, dass die Erinnerungsarbeit den Kids gut tut?“ Diese Frage, die mir Christof am ersten Tag stellte, begleitete mich während der ganzen Konferenzwoche. Denn Erinnerungsarbeit löst oft schmerzliche Prozesse aus, in denen erlittenes Leid nochmals durchlebt wird. Und im Verlauf unserer Workshops waren nachdenklich ernste Gesichter, nervöse Reaktionen oder gar der Wunsch, die „Uebung abzubrechen“ Zeichen dafür, dass die Jugendlichen von schmerzlichen Geschichten eingeholt wurden: Ein Lehrer, der den HIV-positiven Schüler in seiner Klasse konsequent ignorierte, weil sich seiner Meinung nach der Schulunterricht bei dem eh nicht lohne! Eltern, die ihre Kinder nicht mehr in die Schule schickten, solange der HIV-positive Schüler dieselbe Klasse wie ihre Kinder besuchte! Mütter und Väter der Jugendlichen, die vor längerer oder kürzerer Zeit gestorben sind. Pflegefamilien, die sie mal länger, mal weniger lang begleiteten. Die Bekanntgabe des HIV-Status,  die für die meisten  Jugendlichen  mit dem Eintritt in die schwierigen Jahre der Pubertät zusammenfiel … Natürlich möchte man einiges davon am liebsten in einer dunklen Ecke des Bewusstseins verstauen. Doch diese Erlebnisse gehören zu den einzelnen Jugendlichen und lassen sich nicht so leicht verdrängen. Die Stigmatisierung, Isolation, Trauer, Wut und Enttäuschung können zu den unmöglichsten Zeiten wieder auftauchen und ihr Leben beeinflussen. Wäre es da nicht besser, sie würden sich in einem geschützten Rahmen damit auseinander setzen? Sich mit Menschen mit ähnlichen Problemen, die Vergleichbares erlebt hatten, auszutauschen? Ressourcen und Strategien entdecken, die bei der Bewältigung der eigenen Lebensgeschichte entwickelt werden  konnten? Dieser bewusste Blick aufs eigene Leben und der Austausch mit Vertrauenspersonen gibt die Freiheit, Erinnerungen auch aus anderen Perspektiven zu betrachten und das Vertrauen in den eigenen Weg zu stärken. 
Wer keine Macht über die Geschichte hat, 

die sein Leben beherrscht, 
wer nicht die Macht hat, 
diese Geschichte neu zu erzählen, 

sie neu zu denken, 

sie auseinander zu nehmen,

über sie zu scherzen

und sie je nach den wechselnden Zeiten zu verändern,

der ist buchstäblich machtlos,

denn er ist keiner neuen Gedanken fähig.

(Salman Rushdie)

In diesem Sinne hat der Veranstalter der „IV Europäische Tagung für Jugendliche, die von HIV/AIDS betroffen sind“, Linus G. Jauslin, Generalsekretär der Stiftung Aids & Kind, den thematischen Schwerpunkt der Tagung auf Erinnerungsarbeit gelegt. Für die 60 Jugendlichen, die aus verschiedenen Ländern Europas angereist waren, eine grosse Herausforderung und Chance zugleich. 
Memory work (Erinnerungsarbeit) wurde in Zusammenhang mit HIV/AIDS ursprünglich in England eingesetzt. Dort waren Mitte der 90er Jahre die Sozialinstitutionen mit der Situation konfrontiert, dass in vielen Familien afrikanischer Wurzeln die Eltern durch Aids verstarben und die hinterbliebenen Kinder sehr wenig über die eigene Familie, Sprache und Herkunft wussten.  Erinnerungsarbeit bot sich nicht nur zur Begleitung des Trauerprozesses an, sondern half dabei, die Identität dieser Kinder und Jugendlichen zu stärken. 
Nakwola, eine ugandische Frauenorganisation übernahm dieses Konzept, um es  für die eigenen Bedürfnisse weiter zu entwickeln. Sie suchten nach einer Möglichkeit, mit ihren Familien über ihren HIV-Status zu sprechen und für ihre Kinder die Zukunft zu planen: Bei wem könnten die Kinder aufwachsen, wenn die Mutter stirbt? Welche Erinnerungen sollen die Kinder in den Memory Boxes von ihren Familien mitbekommen?  Sehr schnell breitete sich Memory Work im ganzen südlichen Afrika aus, wurde von Universitäten, NGO’s und Selbsthilfeorganisationen aufgegriffen und den eigenen Vorstellungen und Bedürfnissen angepasst. Gerade in Verbindung mit den ARV’s wird Erinnerungsarbeit immer mehr für die bewusste Lebens- und Zukunftsplanung, um „Das Leben in all seinen Facetten annehmen und zu feiern!“, wie es eine HIV-positive Frau in Südafrika ausdrückte.

Die kreative Auseinandersetzung mit dem eigenen Leben setzt enorm viele positive Kräfte frei. In irgendeiner Form ist Erinnerungsarbeit jeder Kultur vertraut und kann deshalb für jedes Land und  in jeder Sprache leicht adaptiert werden. Es scheint, als ob sich Memory Work zu einer weltweiten Bewegung ausbreitet, die in verschiedenen Variationen überall heimisch und wirksam werden kann.

Für die Jugendkonferenz  wurden bereits im Vorfeld die bekannten Konzepte aus dem südlichen Afrika auf die Arbeit mit den europäischen Jugendlichen ausgerichtet und  ergänzt.
Das vom südlichen Afrika bekannte „Memorybook“ wurde dabei zum „Lifebook“. Selbstverständlich werden im Lifebook auch Erinnerungen gesammelt.  Dabei wurde die Methodik von Jonathan Morgan verwendet, die er im „Memory Box Project“ der Universität von Kapstadt entwickelt hat. Die Fenster, die in die Lifebooks gemalt wurden, waren Ausgangspunkt der Geschichten, an die sich die Jugendlichen erinnerten und die sie einander anvertrauten. Im Lifebook wurde dann der Fokus auf  Ressourcen, Strategien und Stärken gelenkt, die in den jeweiligen Situationen weiter geholfen haben, entwickelt werden konnten und auch in Zukunft bewusst eingesetzt werden können. 

Neu wurde auch die Lifeline (Lebenslinie) als integrierten Bestandteil des Lifebooks aufgenommen. Für die Tagung war dies der Einstieg in die gemeinsame Woche durch die Eröffnungszeremonie, die von Hanna Wintsch geleitet wurde. Das Gelände des Tagungsortes mit Blick auf den Zürichsee war für eine Besammlung im Freien wie geschaffen. Mit bedächtigen, schnellen, leichten oder festen Schritten konnte man da mit dem Boden vertraut werden, innehalten, die anderen wahrnehmen, sich zusammen finden und  kennen lernen. In der Entspannung wurden die Jugendlichen angeregt, auf ihr bisheriges Leben zurück zu blicken und ihre Lifeline  aufzuzeichnen. Die so entstandenen Panoramabilder der einzelnen Biographien gaben einen ersten Eindruck von den erlebten Höhen und Tiefen der Anwesenden:  Eine schwarze Sonne; Täler, so tief wie eine Schlucht des Himmalayas mit dem Vermerk „HIV positiv“; viele schwarze Kreuze.  Doch auf der anderen Seite der Schluchten war zu erkennen, dass es wieder aufwärts geht; ein Lichtstrahl drang durch die schwarze Sonne; neben den Todeskreuzen erblühten Blumen.
Am Nachmittag des ersten Tages arbeiteten wir in den verschiedenen Sprachgruppen an den Bodymaps, ein weiterer Link zu Memory Work, mit welchem die Jugendlichen einen vorbereitenden Schritt gemacht haben, sich auf die Auseinandersetzung mit sich selber, ihrem Körper, ihren Geschichten einzulassen.  Bodymaps erzählen die Geschichte des Körpers. Wer seine Umrisse auf einem Plakat nachziehen lässt,  um sich der Gestaltung des eigenen Körperbildes zu widmen, lässt sich auf eine Auseinandersetzung ein. Wo befinden sich besondere Merkmale auf meinem Körper - wie sind sie entstanden? Welches Symbol stellt mich am besten dar? Und wie zeichne ich es am besten auf meinen persönlichen Kraftort ein? Wie lautet mein Lebensmotto? Und mit welchen Farben, Mustern, Worten, Darstellungen gestalte ich mein Bodymap? Die meisten Jugendlichen hatten überhaupt keine Mühe, mit den Bodymaps die Erinnerungen ihres Körpers zu erzählen. Die Individualität, die mit den Abdrücken der Hände und Füsse auf das Bodymap noch zusätzlich  betont wird, zeigte sich bei den fertigen Plakaten. Für die Künstlerinnen und Künstler ist es auch eine Begegnung mit dem eigenen Konterfei in Lebensgrösse, die den Selbstwert unterstützt und die Einmaligkeit und Individualität bewusst macht. Einige von ihnen nutzten die Gelegenheit und arbeiteten im eigens eingerichteten Atelier über die ganze Woche weiter an ihren Bodymaps. Die meisten hatten Freude daran, sich mit ihrem Bodymap fotografieren zu lassen, sprich, sich zu zeigen.
Nebst der oben beschriebenen gemeinsamen Arbeit am Lifebook, wo das kreative Eintauchen in die Erinnerung dazu benutzt wurde, den Stärken und Ressourcen auf den Grund zu gehen, wurden die Jugendlichen motiviert, wichtige Lebensthemen, die in weiteren Workshops behandelt wurden, in ihr Lifebook einzutragen. Im Workshop „Sexualität und Gesundheit“, der von Romy Mathys und Lucia Meier geleitet wurde, konnten sie gemeinsam folgenden Fragen nachgehen: „Welche Beziehung besteht zwischen meiner Gesundheit und meiner Sexualität? Wann soll ich das erste Mal Sex haben und wie schütze ich meine Gesundheit und die meiner PartnerInnen? Welche Aengste begleiten meine Sexualität?“ 
Der Roadmovie „Hildes Reise“ von Christof Vorster erzählt eigenwillig, packend und emotional von Liebe, Freundschaft und Aids. Nach der Filmvorführung konnten die Jugendlichen mit Christof Vorster, Edith Schuwerk und Samuel Baur diskutieren und sich über ihre Beziehungen,  ihre Erlebnisse, Ängste, Wünsche auszutauschen. Dr. David Nadal brachte News aus Bangkok und stand den Jugendlichen für Informationen zu den aktuellen Behandlungsmöglichkeiten und Perspektiven zur Verfügung. Sophie Dilmitis kam ebenfalls von der XV-Welt-Aids-Konferenz in Bangkok und führte in ihrem Workshop die „Vorwärts-Strategie für HIV-positive Jugendliche aus. Gemeint war ein Empowering für den sicheren Umgang mit HIV und die Befähigung besser darüber kommunizieren zu können.
Für viele Jugendlichen boten diese Workshops Gelegenheit, sich zu informieren, die „brennensten“ Fragen zu diskutieren, die Meinung anderer zu hören und geheime Wünsche und Ängste aussprechen zu können. Bewegende Lebensthemen, die sie individuell in ihr Lifebook  aufzeichneten. Denn von Anfang an war natürlich klar, dass das Lifebook das Eigentum der Besitzerin, des Besitzers ist, die darüber bestimmen, wie sie es weiter gestalten  wollten. Und sie bestimmen auch, ob und wem sie ihr Lifebook zeigen möchten. Und die Jugendlichen bewiesen ihre Kreativität und Individualität in Bezug auf ihr Lifebook. So wurde ein junger Mann durch eine neue Bekanntschaft zu Liebesgedichten inspiriert, die mehrsprachig im Lifebook niedergeschrieben wurden. Andere waren von der Idee des Memory Work derart fasziniert, dass sie im Photo Art Workshop bei Daniel und Adi Kaiser ihre Erinnerungen bewusst auf Fotos und Videofilmen aufnahmen
Mit Barbara Schär vom Vorstand der Stiftung Kind & Aids arbeitete ich vor 13 Jahren bei der Aids-Hilfe Aargau. Ich freute mich sehr, zusammen mit ihr die Memory Workshops leiten zu dürfen. Es zeigte sich bereits bei der Vorbereitung, dass unser gemeinsames Verständnis und alter Teamgeist über die Jahre hinweg gehalten hat. Wir hatten auch die Ehre, das Abschlussritual leiten zu dürfen. Es war allen klar, dass das Auseinandergehen nach dieser intensiven Woche schwer sein würde. Andererseits wollten wir die neu gewonnen Energien feiern und diese mit nach Hause nehmen, während so mancher Ballast symbolisch in die Erde abgegeben wurde. Und wir fanden eine Möglichkeit, dass sich am Schluss alle TeilnehmerInnen, OrganisatorInnen, Köchinnen und Workshop-LeiterInnen bei jedem einzeln verabschieden konnten, bevor sie aus dem Kreis traten. Worte, die von Herzen kamen, Umarmungen, die die gewonnene Nähe ausdrückten, Tränen des Abschieds… und gleichwohl: Freude überhaupt dabei gewesen zu sein.

Und so ganz fertig war es ja dennoch nicht, denn es gab einen fliessenden Übergang in die stimmige Abschlussparty, liebevoll von den Schweizer Kids als Gastgeber vorbereitet und organisiert. Mit dem fast vollen Mond, der sich im Zürichsee spiegelte. 

Irene Bush/ 22. August 2004 
